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D. Welt iſt ein Schauſpiel. Die 
Spielenden ſind wir, und die Veraͤn— 
derungen machen unſere Leidenſchaf— 
ten. Wann ein geiſtloſer Prediger 
feine muͤhſam ausſtudierte Predigt 
zum Vergnuͤgen ſeiner eingebildeten 
Weisheit, heilig ſtolz daher ſaget: 
wann die Auszierungen in der Kirche, 
die praͤchtigen Ceremonien mit unter— 
mengten Choͤren und muſikaliſchen 
Inſtrumenten eine geiſtliche Opera 
A 2 vor⸗ 
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vorſtellen: wann ein verbuhltes Weib 
einen jungen Stutzer mit reizenden 
Blicken in ihr Garn zu locken ſuchet: 
wann ein Spieler bey dem Umſchlag 
einer Karte die Farbe veraͤndert, und 
mit erhabenen Fluͤchen auf das ihm 
feindſelige Glück laͤſtert. — Sind dieſes 
nicht ſolche Umſtaͤnde, die ein wahres 
Schauſpiel ausmachen? Findet man 
nicht überall laͤcherliche Geizhaͤlſe, ar— 
me Prahler, liſtige Betrüger, ſchein— 
heilige Fromme, kleine Hoffaͤrtige und 
große Taugenichtſe? 


Was iſt nun hier der Unterſchied 
zwiſchen dem Schauſpiele und dem ge— 
meinen Leben 2 Kein anderer, als 
zwiſchen dem Gemaͤlde und Original. 
Die Schauſpielkunſt ſtellet die Men⸗ 
ſchen in ihren Leidenſchaften und Thor⸗ 
heiten vor, ſie ſuchet dem Menſchen 
die Tugend liebenswuͤrdig, die Laſter 
abſcheulich, die Thorheit laͤcherlich, 

ab⸗ 
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abzuſchildern, mithin zugleich zu un- 
terrichten und zu ergoͤtzen. Kann ein 
zur Beluſtigung angeſtelltes Spiel 
wohl einen edlern Endzwek haben? 


Schauſpiele ſind ſchon in den 
aͤlteſten Zeiten im Gebrauch geweſen. 
Die geſitteſten Voͤlker haben ſie jeder— 
zeit in Ehren gehalten, weil man ſah, 
daß die Menſchen durch nichts leich— 
ter konnten geruͤhrt werden, als durch 
die lebhaften Vorſtellungen gewiſſer 
Exempel und Begebenheiten. Was 
nicht in die Sinne faͤllt, machet den 
meiſten wenig Eindruk. bloße Ver— 
nunftſchluͤſſe und Lehrſaͤtze laſſen ing: 
gemein den Menſchen wie er iſt. 
Dann der Weiſen, die ſolche verſte— 
hen, ſind nicht viel. Es giebt bei dem 
ganzen Volk nun ſolche Mittel, die 
ihm dasjenige vor Augen ſtellen und 
begreiflich machen, was die Tugend 

und 


und die Pflichten des buͤrgerlichen Le⸗ 
bens von ihm fordern. 


Der heidniſche Gottesdienſt war 
nichts anders, als ein Schauſpiel, 
welches die Prieſter dem Volke ga⸗ 
ben. Bachus war den Trauer- und 
Apoll den Luſtſpielen vorgeſezt. Mit⸗ 
ten in den Tempeln richtete man Al⸗ 
taͤre auf, und heiligte fie entweder ei⸗ 
nem Helden oder einer Gottheit, nach 
den Abſichten desjenigen Feſtes, das 
man feierte. In Anſehung des Buͤr— 
gerlichen, verfuhr man auf gleiche 
Weiſe: alles geſchah mit Pomp und 
Pracht, mit Aufzuͤgen und Ceremo— 
nien, um das Volk aufmerkſam zu 
machen, und diejenigen Begriffe ih⸗ 
nen beizubringen, die man zum Beß⸗ 
ten des gemeinen Weſens am taugz 
lichſten fand. 
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Die aͤlteſten und beßten Buͤcher 
find in dieſem Geſchmacke geſchrieben. 
Es ſind Erzaͤhlungen, Fabeln und Ge— 
ſpraͤche, wozu man die Umſtaͤnde theils 
aus den Geſchichten entlehnte, theils 
ganz und gar erdichtete. Dieſe wur— 
den auf die Schaubuͤhne gebracht, 
durch geſchikte Redner dem Volke vor— 
geſtellt, und zur Ergözlichfeit geſpielt. 
Auf dieſe Weiſe wurden die Sitten 
der Voͤlker in den aͤlteſten Zeiten for— 
mirt. Nachdenkliche und ruͤhrende 
Exempel thaten hier die beſte Wir— 
kung. Das Volk lief haufenweiſe zu, 
wo ſich nur etwas einem Schauſpiel 
aͤhnliches zeigte. Schon die Sparta— 
ner hatten Schauſpiele. Ihre Maͤſ— 
ſigkeit auch ihren Kindern beizubrin— 
gen, bezechten ſie ihre Sklaven, und 
zeigten ihnen dieſes Laſter natuͤrlich. 
In Trauerſpielen ſah man bei den 
Alten die Thaten der Helden, die Wuth 
der Leidenſchaften, und die wichtigſten 
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Handlungen des menſchlichen Lebens 
vorſtellen. In den Luſtſpielen aber, 
wurden die Laſter und Thorheiten 
in ihrer Auslachenswuͤrdigkeit aufge⸗ 
fuͤhrt. 


Der Verfall der Griechen und 
Roͤmer zog zugleich den Untergang 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften nach ſich. 
Finſtere Zeiten folgten auf den Glanz 
zweier Voͤlker, welche den Witz und 
die Tugend der ganzen Welt mitzu⸗ 
theilen ſchienen. Niemand legte ſich 
mehr auf Sprachen und Wiſſenſchaf— 
ten, als einige Geiſtliche. Der Adel 
konnte weder leſen noch ſchreiben. 
Er wußte genug, wenn er ſeinen Speer 
und feinen Gaul regieren konnte,. 
Kriegen, Jagen, und ein Beten war 
ſein Handwerk. Die Fuͤrſten und 
Majeſtaͤten konnten ſelten mehr als 
ihren Namen ſchreiben, und dieſes ſo 
ſchlecht, daß man nach Aus weiſung 

des 
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des Mabillon Diplomatis ſoſche kaum 
zuſammen bringen kann. 


Die Schauſpieler hatten zu die— 
ſen Zeiten keine ſchweren Rollen, um 
auswendig zu lernen, denn die Zu— 
ſchauer begnuͤgten ſich mit Zotten und 
Narrenspoſſen. Die Schauſpieler 
ſelbſt waren ein Schaum von lieder— 
lichen Geſindel: ihre abgeſchmakten 
Fratzen und Unflaͤttereien beleidigten 
die Religion und guten Sitten. Die 
Kirche eiferte deswegen auf ſie mit 
Recht; beide, ſowohl die bürgerlichen 
als geiſtlichen Geſetze erklaͤrten ein ſo 
unwuͤrdiges Handwerk fuͤr ſchaͤdlich 
und ehrlos, und berechtigten die Ael— 
tern, ihre Kinder zu enterben, wenn 
ſie ſich zu denen Banden der Gaukler 
und Komoͤdienſpieler ſchlagen wuͤr⸗ 
den. 
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Sobald aber in dem fuͤnfzehnten 
Jahrhundert mit den mathematiſchen 
Wiſſenſchaften auch die Sprachkunſt 
wieder empor kam, ſo ſuchte man auch 
die Schriften der Alten wieder hervor 5 
man unterwies junge Leute darinn, 
und machte ſie den Schulen gemein, 
wer was ſchoͤnes ſchreiben wollte, leg⸗ 
te ſich ſolche zum Muſter vor, und 
man wurde nicht eher in der 
Sprache und Dichtkunſt ſtark, als 
nachdem man ſolche gluͤklich nachzu⸗ 
ahmen wußte. 


Erasmus „Schoͤnaͤus, Grotius 
und andere vortreffliche Leute mehr, 
gaben hiebei Geſpraͤche und Schau— 
ſpiele heraus, welche nach dem Ge— 
ſchmacke der Alten verfertiget, und 
durch junge Leute auf Schulen vor⸗ 
geſtellt wurden, beides um ihnen da— 
durch die Geſchiklichkeit der Redekunſt, 
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als erhabene Exempel der Tugend und 
Sittenlehre beizubringen. | 


Die Italiaͤner, die ſonſt die 
ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in 
ihren Provinzen beherberget hatten, 
waren unter allen Voͤlkern auch die 
erſten, welche ſolche wieder hervor 
brachten. Sie verfertigten vortreffli— 
che Werke fuͤr die Schaubuͤhne, und 
weil fie dabei auch ein feines Gehör. 
in der Tonkunſt hatten, ſo ſuchten ſie 
ſolche auf eine mit der Schauſpielkunſt 
reizendere Art zu verbinden. Daraus 
entſtunden die ſogenannten Opern. 
Nur findet man dieſes an den Ita— 
liaͤnern auszuſetzen, daß fie ſich durch 
die Lebhaftigkeit ihrer Bilder allzuſehr 
aufbringen ließen, daß ſie dabei nicht 
ſelten in das Unnatuͤrliche und Schwuͤl— 
ſtige verfielen, mithin ſich in ihren 
elgenen Gedanken uͤberſtiegen. 


Die 
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Die Deutſchen, welche meiſtens 
die Franzoſen zum Muſter nehmen, 
folgten Anfangs den Italiaͤnern, ſie 
uͤberſezten ihre dramatiſchen Gedichte 
und gewannen dadurch den Geſchmak 
der uͤbertriebenen Figuren und Gleich⸗ 
niſſe. Opitz, Lohenſtein, als die 
Großvaͤter der deutſchen Dichtkunſt 
formirten davon den erſten Geſchmak. 
Ihre Schaͤfer- und Heldengedichte 
waren nicht wohl auf die Schaubuͤh⸗ 
ne zu bringen. Die Meifterfänger 
hatten bis dahin die deutſche Schau— 
buͤhnen meiſtentheils eingenommen. 
Dieſes waren gute ehrliche Handwerks- 
leute in Nuͤrnberg, Augsburg, und an⸗ 
dern Reichsſtaͤdten, welche die Schau⸗ 
ſpiele von den alten Helden und rit⸗ 
terlichen Thaten, geſangsweiſe vor⸗ 
ſtellten. 


Unterdeſſen geſchah es, daß die 
a Opern bei uns Deutſchen 
Mode 
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Mode wurden. Es fanden fich deß⸗ 
wegen bald geſchikte Leute, die auch 
dergleichen in unſerer Sprache verfer— 
tigten; allein ihr Werth iſt noch nicht 
ſo weit geſtiegen, daß man ſie an 
Hoͤfen ſtatt der Italiaͤniſchen geben 
konnte. Die Italiaͤner koͤnnen in kei— 
ner andern, als ihrer Mutterfprache 
kraͤhen. 


In Singſtuͤkken hat ſonſt Herr 
Brooks gezeiget, was unſere Spra— 
che in Beziehung auf die Muſik vers 
mag. Doch hat er ſelbſt als ein 
Kenner der Tonkunſt, gleichſam, als 
ob er darinnen feiner Mutterfprache 
nicht traute, die ſchoͤnſten italiaͤniſchen 
Kantaten verfertigt. 


So ſehr auch in Frankreich die 
beiden Korneillien, Racine und Cre— 
billon in Trauerſpielen ſich hervor 
zethan haben, fo waren unſere deute 

ſche 
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ſche Schaubuͤhnen doch noch viel zur 
ſchlecht eingerichtet, ſolche Stuͤcke vor⸗ 
zuſtellen. Unſere Komoͤdianten, wel⸗ 
che meiſtentheils verungluͤkte Studen⸗ 
ten waren, die ſich mit einigen ihrer 
Gattung Weibsbilder verkuppelt hat⸗ 
ten, und ohne Ordnung und Regeln, 
von einem Orte zum andern auf 
Maͤrkten und Meſſen herum zogen, 
machten ſich mit dem Auswendigler⸗ 
nen nicht viel zu ſchaffen. Sie ſpiel⸗ 
ten die Stuͤcke des Moliere, und der 
obbenannten Dichter, nach ihren eige⸗ 
nen Gedanken, und wie ihnen unge⸗ 
faͤhr die. Redensarten darüber in 
Mund floßen. Der Hannswurſt in 
Wien, als das Haupt der deutſchen 
Komödianten, erhielt mehr Beifall 
durch ſeine ſchmutzigen Einfaͤlle und 
liſtigen Raͤnke, als Tragoͤdienſpieler. 
Bis endlich vor ungefaͤhr vierzig Jah⸗ 
ren eine Bande zuſammen gieng, und 
regelmaͤßige Stuͤcke auf das Theater 
2 | brachte, 


Hop Du 15 


brachte. Sie wurden in dieſem ruͤhm⸗ 
lichen Unternehmen vom Herrn Pro— 
feſſor Gotſched, und deſſen geiſtreichen 
Ehegattin beßtens unterſtuͤzt. Es 
wurde darauf von ihnen eine Samm- 
lung guter Schauſpiele herausgegeben; 
und ſolchemnach unſere Schaubuͤhne 
auf einen ſo lobenswerthen Fuß ge— 
ſezt, daß ſich rechtſchaffene Leute nicht 
mehr ſchaͤmen durften, denenſelben 
beizuwohnen. 


Der beruͤhmte Herr von Voltair 
hat viel zum Glanz der franzoͤſiſchen 
Schaubuͤhne beigetragen, wiewohl ihm 
nicht alle Stuͤcke gleich gut gelungen 
haben. Mar ſagt von feinem Cati— 
lina Helas, und von ſeinem Attilla, 


Holla! 


Die Englaͤnder, die in allem, 
worauf ſie fallen, etwas zu Feuriges 
und Uebertriebenes haben, bezeugen 

Dies 
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dieſes auch in Schauſpielen. Sie 
wenden darauf viel Geld. Schakes⸗ 
pear ein Mann von großem Geiſt, 
hat ſich durch ſeine Gedichte und 
Schauſpiele bei den Englaͤndern ſehr 
bewundert gemacht. Er uͤbertraf zu 
ſeiner Zeit alle auswaͤrtige Dichter 
in feurigen und lebhaften Vorſtellun— 
gen; allein er kehrte ſich ſo wenig 
an die Regeln der Schauſpielkunſt, 
daß er ſich blos ſeinen Phantaſien 
uͤberlies; dieſe giengen ſehr weit, und 
wuͤrden heut zu Tage ausſchweifend 
heiſſen. Das Jahrhundert, das ihm 
folgte, reinigte den zu vollbluͤtigen 
Geſchmak. Seine Nachfolger verfer⸗ 
tigten Gedichte, die ſich beſſer auf die 
Schaubuͤhne ſchikten, aber auch von 
ungleicher Staͤrke waren, ſie beobach⸗ 
teten mehr Regeln, aber ſie hatten 
weniger Geiſt. Ihre Trauerſpiele 
muͤſſen Moͤrdereien und Blutvergieſ⸗ 
ſungen vorſtelen/ ſonſt gefallen fie 
nicht. Die 
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Die Hollaͤnder ſind ungemein zu 
Luſtſpielen aufgelegt. Ihre Dichter 
wiſſen vortrefflich, das Laͤcherliche 
und Luſtige im gemeinen Leben vor⸗ 
zuſtellen; wenn ſie ein paar zaͤnkiſche 
Weiber auf dem Markt auffuͤhren, ſo 
kann man ſich nichts lebhafter und 
natuͤrlicher einbilden. Nichts iſt be⸗ 
redſamer, nichts buͤndiger als ihre 
Schluͤſſe und Scheltworte. Allein, 
wenn ſie als Helden und Koͤnige auf 
ihr Theater treten, ſo hoͤrt und ſieht 
man nichts als Komoͤdianten. 


Es ſeie, daß ihre weibliche Sprache 
ſowohl als ihre Unwiſſenheit in Anſe— 
hung der Sitten vornehmer Leute dar— 
an Schuld iſt: oder, daß uͤberhaupt 
ihre Gemuͤthsbeſchaffenheit nicht ſowohl 
das Erhabene, als das gemeine Buͤr— 
gerliche kennet. Sie haben im uͤbri— 
gen keinen Mangel an guten und ge— 
ſchikten Poeten. 

B Deutſch— 
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Deutſchland, und beſonders Wien 
iſt jezt auf ihre Nationalſchaubuͤhne 
ſtolz. Empfindung, Geſchmak und Ein⸗ 
ſicht vereinbaren ſich hier bei jedem 
Spielenden, obwohl die Ehre des 
wiener Geſchmaks durch erniedrigen- 
de Furien eines Kaſperltheaters bei 
Gelehrten ziemlich leidet. Den Som⸗ 
mer hindurch genießen wir Wiener 
keineswegs die Ehre ihres Daſeins, 
aber nach einer gewiſſen Verſicherung 
ſollte es noch einmal geſchehen, dann 
Gnade uns Gott, was wir da ſehen 
werden. N 


Dieſe Leute verhunzen noch 
obendrein die beßten Stuͤcke mit der 
launichten Perſon ihres Kaſperls, 
denn aber (Gott ſeis Dank) der dritte 
Stok nicht mehr lang aushalten kann. 


Gleich neben dem Kaͤrnthner 
Thore ſpielt Herr Jahn mit ſeiner 
Trup⸗ 
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ne 
Truppe in dem bekannten Komoͤdien⸗ 
hauſe. — Dieſe ſind der Kritik gar 


nicht werth — die armen Schluk— 
ker! — * 
* 


Ariſtoteles „der alle Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften in Ketten und Bande 
zu legen ſuchte, hat auch die Schau: 
ſpielkunſt einem dergleichen defpoti> 
ſchen Zwang unterwerfen wollen; al— 
lein die Schauſpieler brauchen keine 
andere Kunſt als Natur, und wo 
dieſe fehlt, fehlt alles. Sie ſchildern 
und nachahmen gefaͤllt, alles aber, 
was uͤbertrieben und gezwungen iſt, 
muß mißfallen. 


Ich beſchließe dieſe Kronik der 
Schauſpielkunſt mit einer vernünftigen 
Anmerkung des Montagne: 


„In Staͤdten“ ſagt er, „wo 
eine gute Polizei herrſcht, ſoll man 
be 


20 N 


bedacht ſein 35 Volk ſowohl zu 
öffentlichen Spielen und Ergoͤzlichkei⸗ 
ten, als zur Andacht und ernſtlichen 
Dingen zu verſammeln. Die Freund⸗ 


ſchaft und das geſellige Weſen wird 


dadurch befördert, # Kr Man kann ihm 
keinen beſſern und unſchuldigern Zeit⸗ 
vertreib goͤnnen, als im Angeſicht fo 
vieler Menſchen, und ſelbſt in Ge⸗ 
* der Obrigkeit. 


„Ich halte es deswegen fuͤr ſehr ver⸗ 
nuͤnftig und wohlgethan, wenn ein Fuͤrſt 
zuweilen auf ſeine Koſten dem Volke 
aus einer väterlichen Liebe und Freund⸗ 
lichkeit, Schaufpiele geben läßt; in 
volkreichen Staͤdten aber ſollten dazu 
getoiſſe Plaͤtze, die ſich ſchicken, be⸗ 
ſtellet werden, denn bei oͤffentlichen 


Beluſtigungen ſind weniger Suͤnden 


und Ausſchweifungen zu beſorgen, als 
bei denen, die man im „ 
zu ſuchen pflegt. — i 
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